VOM MULTIKULTURELLEN ZUM INTERKULTURELLEN

Das Zeugnis des christlichen Glaubens

                             Pater Luigi Mazzocchio

„Siehe, ich stehe vor eurer Tür und klopfe an.
Wenn einer meine Stimme hört und seine Tür öffnet,

werde ich zu ihm kommen, ich werde mit ihm speisen und er mit mir.“
Off. 3,20

 „Mtu ni watu:

Die Personen einer Person sind zahlreich in jeder Person.“
Suahelisches Sprichwort
„Da es unser Blick ist, der oft die anderen 

in ihren sehr engen Zugehörigkeiten einschließt,

ist es unser gleicher Blick, der sie befreien kann.“
A.Maalouf

In einer Schrift der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts, dem Brief des Diognet, versucht der Verfasser zu erklären, worin das Christentum besteht und wer die Christen sind. 

Die Christen sind nicht von den anderen Menschen verschieden, weder durch ihr Gebiet, noch durch ihre Sprache, noch durch ihre Sitten.Sie leben in der Tat nicht in eigenen Städten, sprechen keine besondere Sprache, führen kein besonderes Leben. Ihre Lehre ist nicht ein Besitz des Denkens oder der Sorge gelehrter Menschen, und sie bekennen nicht, wie es manche tun, ein menschliches philosophisches System. Sie wohnen in ihrer jeweiligen Heimat, aber wie Frende; sie nehmen an allen Pflichten teil wie Bürger und ertragen alles wie Fremde. Jedes fremde Land ist ihre Heimat und jede Heimat ist für sie ein fremdes Land.

Seit den Ursprüngen des Christentums sagte man, dass die Gemeinschaft der Glaubenden eine Lebensform lebte, die ganz in die Geschichte eingefügt war, mit einer beständigen Einstellung, die sie transzendiert zu einem Darüberhinausgehenden, das es zu erreichen gilt, und zu einem Anderen, der sie vollendet.

Diese Wahl und diese Einstellung, woher entstehen sie?


Sie entstehen nicht aus vernünftiger Überlegung, noch aus kollektivem Wahnsinn.


Der christliche Glaube entsteht vor jeder anderen Ursache (Weltbild, Moral, Kult) aus einer geistlichen Begegnung mit Jesus Christus, erkannt als Sohn Gottes in seinem menschlichen Leben, das in seinem Tod und seiner Auferstehung gipfelte. Er ist das Leben, un din der Begegnung mit ihm entdeckt die menschliche Person sich selbst, dia anderen,  les autres, Gott.
Die Inkarnation des Gottessohnes stellt den „Skandal“ eines Gottes dar, der sich mit dem Menschen "gleichstellt", um seine eigenen kulturellen Reichtümer auszutauschen. Das erste Beispiel der Interkultur wird von Gott gegeben: die Gottheit lebt in der Menschheit und vice versa.  Die Inkarnation des Gottessohnes macht aus der menschlichen Person den bevorzugten Weg, Gott zu erreichen. Wie Augustinus sagt: „Geh durch den Menschen und du wirst Gott erreichen.“
 In dem Gott, der ein Mensch wird, erkennt das Christentum die Priorität, seinen eigenen Glauben in die Geschichte zu inkarnieren und nach ihren Zeitabläufen auf eine langsame Reifung zuzugehen.

In Jesus von Nazaret spiegelt sich das Bild des Menschen, der gerufen ist, eine tiefe Gemeinschaft mit Gott und mit den anderen menschlichen Wesen zu leben, die als Geschwister anerkannt sind. Die Untrennbarkeit dieser beiden Seiten der Gemeinschaft ist so stark, dass Jesus einen Glauben, der Gott nicht in den eigenen Geschwistern erkennen kann, stigmatisiert und das ganze religiöse Gesetz in dem Gebot zusammenfasst: „Liebt einander, wie ich euch geliebt habe!“
Im Menschen Jesus „sind alle Schätze der Wissenschaft und der Weisheit eingeschlossen“
 und in seiner Person sind die Fundamente der Beziehung, der Spiritualität und der Erziehung gelegt.

JESUS ALS MODELL DES MENSCHEN, DER AUF DEM WEG IST UND SICH ÖFFNET FÜR DIE BEGEGNUNG
In welcher Art und Weise hat Jesus sein In-Beziehung-Sein, seine Spiritualität, seine erzieherische Methode ausgedrückt?

· Jesus hat (auf) die Person geachtet: vgl.  Markusevangelium 5, 21-43

Die Achtung einer Person verlangt die Fähigkeit, ihr in der Tiefe zu begegnen, mit dem Herzen, mit dem besten Teil seiner selbst, wobei man versucht, den besten Teil des anderen zu sehen, das Positive in ihm, seine innerste Wirklichkeit, seine Art zu sein, mit den Eigenschaften und Reichtümern, über die er verfügt.
Das Fehlen der Tiefe in der Beziehung ist direkt verbunden mit dem Fehlen persönlicher Tiefe, dem Fehlen der Zeit, mit Egozentrismus, dem Vorurteil, zu wissen und vorauszusehen, was eine Person sagen oder tun kann.

· Jesus hat sein „Ich“ in tiefer Form kommuniziert: Lukasevangelium 7, 36-50

Die Kommunikation verlangt nicht nur, mit einer anderen Person sprechen zu können, sondern auch und vor allem die Fähigkeit, sie zu hören. Jesus nimmt auf, indem er zuhört und indem  er sein starkes Verlangen kommuniziert, dass sein Gesprächspartner das Leben habe und glücklich sei. Dieses Verlangen zeigt sich in der bedingungslosen Annahme, im Fehlen der Beurteilung, in der Ruhe, in der Geduld, im Interesse an dem, was der andere eben von sich ausdrückt.

Die tiefe Kommunikation übermittelt dem anderen die eigene Lebenssituation, geistig und gefühlsmäßig, in einer freundschaftlichen Beziehung. Das Wort Jesu „Ich nenne euch nicht mehr Diener, sondern Freunde.“
 drückt seinen Willen aus, die anderen an seinem Leben teilhaben zu lassen, ohne eine dominierende Stellung einzunehmen. Tief kommunizieren heißt nicht, seine Autonomie und seine Gedankenfreiheit verlieren. Man kann sogar verschiedener Meinung über Ideen, über Handlungen sein, wenn man zwischen der Person, die man liebt, und dem, was man nicht mit ihr teilt, unterscheidet.
· Jesus hat die Autonomie der Person geachtet: Lukasevangelium 9, 49-56

Die tiefe Liebe manipuliert Personen nicht, sie möchte sie nicht in ihren Gefühlen von sich abhängig machen, sie strebt nicht danach, sie sich ähnlich zu machen, indem sie ihre Freiheit überwältigt. Die Autonomie des anderen achten, das heißt lieben: denn wo Achtung ist, ist diskrete Gegenwart, die nicht behindert, da ist auch das Vertrauen in die Fähigkeiten des anderen zum Guten. In seiner Verschiedenheit ist der andere etwas Positives, das nicht gleich werden soll, noch einfach geduldet werden soll, sondern eine Quelle des Reichtums und der persönlichen und sozialen Entwicklung ist, dadurch dass er einen Prozess der Interaktion und des Austauschs einleitet.

· Jesus hat eine großzügige und selbstlose Liebe durch konkrete Gesten ausgedrückt: Joh. 8, 1-11

Es genügt nicht, Beteuerungen der Liebe abzugeben; die anderen müssen bemerken, dass sie geliebt werden. Das kann nur durch konkrete Taten geschehen, die in dem Maße glaubhafter sein werden, in dem sie selbstlos sind. Die Selbstlosigkeit der Liebe drückt die Überzeugung aus, dass man mit den anderen dieselbe Natur und dasselbe Schicksal teilt und den Willen, gemeinsame Werte zu suchen, die dem Zusammenleben helfen, im Willen Gottes zu bleiben, d.h. im Frieden und in der Liebe. Das „Nicht-Beurteilen“ drückt diese Selbstlosigkeit aus.

In Jesus entdeckt sich der Glaubende als ein Wesen, das 

· seine Identität in der Begegnung mit dem anderen definiert;

· seine Spiritualität in der Liebe zum anderen;

· seine Methode der Erziehung darin, den anderen zu „befreien“.

In Jesus begreift der Glaubende, dass der andere nicht so verschieden, nicht so fern von ihm ist. In jedem „anderen“ sieht und spürt er sich selbst, weil er mit ihm dieselbe ursprüngliche Natur teilt und sich nicht fremd fühlen kann gegenüber allen gewollten oder ungewollten Umständen, die der Mensch in der Geschichte durchleben kann und die potentiell auch die seinen sind.


In Jesus entdeckt der Glaubende den anderen als seinen Nächsten,

· der nicht „daneben“ steht, sondern dem man zur Seite steht;

· den man „sehen“ muss und an dem man nicht „vorbeigehen“ darf;

· zu dem man sich neigen muss, um seine Wunden zu versorgen;

· um den man sich kümmern muss, indem man ihn aus einer gegenwärtigen Schwierigkeit erlöst; 

· dem man konkrete Hoffnung geben muss, seine Zukunft autonom zu leben.

DIE GEMEINSCHAFT MIT JESUS

Trotz der Versuchung, das Christentum auf eine individuelle und bloß innere Entscheidung zu beschränken, hat die Kirche (wenn auch manchmal mit fragwürdigen Vorgangsweisen) das gemeinschaftliche Fundament des Glaubens deutlich herausgestellt. Jesus wollte die Kirche als seinen Leib
 und, wie das 2. Vatikanische Konzil sagt, als “ein Zeichen und Werkzeug für die innigste Vereinigung mit Gott wie für die Einheit der ganzen Menschheit“
…; „als Gemeinschaft des Lebens, der Liebe und der Wahrheit gestiftet, wird es von ihm auch als Werkzeug der Erlösung   angenommen und als Licht der Welt und Salz der Erde in alle Welt gesandt“.

Es ist der Wille Gottes, dass die Kirche eine Fortsetzung Seines Lebens und Seiner Sendung in der Zeit und im Raum sei. Wegen der Übertragung der Verantwortung kann man sie nicht von dem Weg der Geschichte mit seinen Fehlern und seinen Rückschlägen befreien, sondern man muss ihr einen demütigen und mutigen Weg auferlegen, ohne falsche Idealismen und ohne Furcht, sich zu täuschen, indem sie es annimmt, eine Tochter ihrer Zeit zu sein und daher nicht das von Jesus Christus gewollte Ideal vollendet anbieten zu können.

Was für eine Gemeinschaft kann Licht der Welt und Salz der Erde sein?

· eine „geschlossene“ Gemeinschaft, die ihre Grenzen starr verteidigt, um ihre Identität zu bewahren?

· eine multikulturelle Gemeinschaft, wo jeder seinen Raum und seine Ruhe sucht?
· eine interkulturelle Gemeinschaft, wo jeder Anteil an seinem Raum gibt und wo er bereit ist, am Raum des anderen Anteil zu nehmen, in einem gegenseitigen Austausch des Lebens (Werte, Glauben, Kultur etc.)?

Pfingsten
 drängt die Kirche in diese letzte Richtung, indem es sie zu einer neuen Sprache der Kommunikation befähigt, die der ganzen Welt erlaubt, einander zu verstehen, auch in der Verschiedenheit. Es ist der Heilige Geist, der die Anstrengungen der Kirche belebt, sich „als möglicher Schutz eines echten Menschseins dazustellen, als Ort des Dialogs und des Erwerbs gemeinsamer Grundsätze, als ein Ort der Konfrontation zwischen Ethiken und individuellen und gesellschaftlichen Einstellungen, die verschieden, aber nicht deswegen automatisch entgegengesetzt sind oder einander gegenseitig ausschließen“
. 
Um sich als ein Modell der interkulturellen Gesellschaft anzubieten, muss die Kirche in ihrem eigenen Inneren eine ständige Bekehrung bewirken, um jedem Partikularismus und Dogmatismus zu entgehen und um die Prophezeiung einer neuen Welt zu sein, in der alle ihr volles Bürgerrecht finden. Sie würde eine bloße Utopie bleiben, wenn sie nicht ihre Vision des Lebens allen anderen gegenüberstellen könnte, in dem Bemühen, einen gemeinsamen Kern als Träger einer Kultur zu finden, die die Würde und die Freiheit mit dem Blick auf die Erreichung des Gemeinwohls respektiert.
Die Kirche bietet eine auf die Liebe ausgerichtete Vision des Lebens an, welche die Freiheit der menschlichen Person rettet, indem sie vorschlägt, sich durch die Wahrheit Christi bestimmen zu lassen, eine Wahrheit, die sie nicht vollkommen besitzt, auf die sie aber immer ausgerichtet ist. 

Der Christ, der in der Kirche Jesu Christi lebt, weiß oder müsste wissen,
· dass seine eigenen religiösen Überzeugungen die Frucht einer Begegnung der Liebe mit dem Gott der Liebe sind, der die Liebe zu allen befreien will;

· dass sein Glaube ein Geschenk ist, um ein gewaltigeres Projekt zu verwirklichen, das von vornherein die Verwirklichung seiner selbst in der Verwirklichung aller sieht;

· dass er „nicht weiß“, warum er in einer Welt und in einer Heilsgeschichte lebt, die zu entdecken und nicht zu erobern sind;

· dass er sich sehr langsam als Person und als Kind Gottes aufbauen muss, quer durch seine Wünsche und seine Stürze, seine Freuden und seine Schmerzen, seinen Schwung und seine Enttäuschungen, seine Treue und Untreue;

· dass er nicht berufen ist, die anderen zu beurteilen, sondern nur sich selbst, und dabei unfruchtbare Stereotype zu vermeiden, die ihn nicht nach einer Wirklichkeit streben lassen können, die ständig vollkommener wird;
· dass „Respekt“ nicht nur Toleranz bedeutet, sondern Entdeckung des anderen, d.h. Kennenlernen und Wiedererkennen seiner Originalität in einer horizontalen und nicht vertikalen Beziehung;

· dass er dadurch, dass er zum anderen geht, zu seinem Nächsten, sich selbst findet und bestimmt;

· dass Gott einer ist, dass die Welt eine ist, und dass jeder, um mit den anderen zu leben, ein gemeinsames ethos erarbeiten muss, ausgehend von der Sicherheit, dass jedes menschliche Wesen Träger von Moralität ist.

Der Christ lebt im Glauben an Gott und an den Menschen, in der Hoffnung auf Gott und auf die Geschichte, in der Liebe zu Gott und den anderen und für die anderen.
Der Christ lebt beseelt durch den Heiligen Geist, der das Leben jeden Tag neu macht, es zu entdecken, zu lieben und zum Lieben zu bringen.

Der Christ lebt beseelt durch den Geist Gottes, der Vater aller ist und der will, dass alle seine Kinder eine Familie bilden und die Kultur der Liebe leben.

FÜR EINE INTERKULTURELLE AUSEINANDERSETZUNG 

In der Art Jesu und in der Gemeinschaft mit Jesus setzt sich der Glaubende in Beziehung zu den anderen und bemüht sich dabei, die Begegnung zu fördern und die unvermeidlichen Konflikte zu verringern, mit dem Ziel, sie beizulegen in der friedlichen Annahme der Unterschiede und in dem unicum, das sie zum Gemeinsamen macht.

Der Glaube als Lebenserfahrung und Kriterium der Ordnung der menschlichen Erfahrung neigt dazu, sich in eine Kultur zu übersetzen und die verschiedenen Seiten des Lebens eines Menschen zu beeinflussen, der in Beziehung mit den anderen lebt:  

· das Wertesystem (geistige und intellektuelle) einer Person, das Produkt seiner Geschichte und seiner Umwelt,

· die Art und Weise, die Welt und sich selbst in Beziehung zur Welt zu definieren,

· die Gesamtheit der Kenntnisse in allen Bereichen des Wissens, 

· die Prägung, durch welche die Identität zu einem bestimmten Zeitpunkt des Lebens definiert wird,

· den ständigen Prozess des Aufbaus der Persönlichkeit mit Hilfe der Erfahrungen.

Man sollte daran erinnern, dass die vom Glauben inspirierte Kultur in allen Formen eine menschliche Schöpfung bleibt, weil sie aus in der jeweiligen Geschichte und in ständiger Entwicklung erlernten, interpretierten und bearbeiteten Elementen zusammengesetzt ist. Deswegen braucht jede kulturelle Ausprägung unablässiges Unterscheiden, das ihre Authentizität überprüft, mit Bezug auf das bekannte und zu erreichende Ideal.

Das heißt, ich schlage Ihnen vor, über die Art und Weise nachzudenken, wie der christliche Glaube aufgerufen ist, den Übergang von einer multikulturellen zu einer interkulturellen Gesellschaft zu erleichtern, mit Hilfe einer Analyse der vier Dimensionen, in denen sich die Konfrontation von Kulturen abspielt: Zeit, Raum, Identität, Erziehung.

ZEIT
MONOKULTURELLE HALTUNG (auch in multikulturellen Gesellschaften vorhanden)

Diese Haltung betrachtet die Zeit als eine Abfolge von Phasen und als Übergang von der einen zur anderen; eigentlich finalistisch, funktional für ein auf ein Ziel gerichtetes Tun. 

INTERKULTURELLE HALTUNG
Sie lebt die Zeit als Gleichzeitigkeit von Erfahrungen, die ohne Unterbrechung der Kontinuität mit einander interagieren. Die Zeit ist ein inneres Produkt, die das fortschreitende Reifwerden des Seins gliedert.

Für den Christen ist die Zeit nicht mehr chronos, sondern kairos, eine günstige Zeit, in der Gott sich dem Menschen anbietet, um in Synergie seinen Heilsplan zu verwirklichen.

Jesus sagt: „Die Zeit ist erfüllt und das Reich Gottes ist nahe, bekehrt euch und glaubt a das Evangelium!“
 Nicht nur die Ordnung des Alten Bundes wird zur Vollendung geführt, sondern die ganze Geschichte. Jesus bringt eine Revolution in den Begriff von Zeit, die nicht mehr als eine einfache Abfolge von Ereignissen betrachtet wird. Jesus beginnt die NEUE ZEIT, die Zeit des Geistes, eine Zeit, in der es immer Zeit gibt, um zu SEIN und um IM REICH GOTTES ZU SEIN.

Sich bekehren heißt „Jesus werden“: d.h. eine Identität schaffen, die unaufhörlich in der Erfahrung der Liebe Gottes und der Liebe zu den anderen vervollkommnet wird, in einer Gegenwart, welche die Ewigkeit vorwegnimmt und sich unbewusst in sie projeziert. „Die geschaffene Zeit empfängt in Jesus Christus und in jedem Akt des Glaubens an ihn den Charakter und das Merkmal der Ewigkeit: das im Glauben gelebte Leben gewinnt die Dimension des ewigen Lebens.“
  

RAUM
MONOKULTURELLE HALTUNG
Diese Haltung bewertet den Raum als einen einzigartigen und nicht veränderlichen Bezugspunkt. Der Raum ist unser eigentlicher Bereich, der sich bei jeder Begegnung blind reproduziert und dabei dem anderen starre und stereotypisierte Ränder der Berührung überlässt.

INTERKULTURELLE HALTUNG
Sie betrachtet den Raum als ein kontingentes Erfordernis und vor allem als eine psychologische, für die eigene Autonomie notwendige Gegebenheit. Die Person schafft den Raum und nicht umgekehrt, und lässt ihn dabei frei für eine immer neue Begegnung mit dem anderen.
„Ihr werdet Gott nicht mehr auf diesem Berg anbeten oder in Jerusalem. Gott sucht Anbeter, die ihn im Geist und in der Wahrheit anbeten.“ Der heilige Raum wird in das Innere des Menschen verlegt, der so alle menschlichen Wirklichkeiten, in denen er zu leben berufen wird, heiligen wird.

Der Christ ist verfügbar, mehrere Räume zur selben Zeit zu bewohnen, sich in ihnen wieder zu finden, den anderen die „Heiligkeit“ ihres Raumes zuzuerkennen, gemeinsame Räume der gegenseitigen Beziehung zu schaffen.

IDENTITÄT
MONOKULTURELLE HALTUNG
Diese Haltung betrachtet die Identität als eine unveränderliche und ein für alle Male gegebene Struktur. Auf sie gründet sich die Formulierung der Werte, die als stabile Organisationsregeln der Wirklichkeit und der Beziehung zu den anderen betrachtet werden. Die Identität bestätigt sich hier zum Nachteil der anderen oder im Konflikt, damit die eigenen geistigen Entwürfe die der anderen ersetzen können.

INTERKULTURELLE HALTUNG
Die Identität ist ein Prozess in unaufhörlicher Entwicklung mit fortschreitenden Veränderungen, bei dem Kontinuität und Diskontinuität auf einander folgen. Sie ist notwendigerweise auf Beziehung gerichtet und daher offen für Veränderung aufgrund von Erfahrungen und für den Ersatz von Bezugspunkten. Die Erfahrung, die man mit Werten macht, ist ein vorläufiger Entwurf; man akzeptiert es, die eigenen mit denen des anderen zu vergleichen, um sie zu verbessern. Man versucht, einen gemeinsamen Entwurf zu schaffen, in dem man leben kann.

Der Weg, die Bekehrung ist die beständige Haltung des Christen, in der Kontinuität und Diskontinuität des Glaubens auf einander folgen, wo man nicht bei Erwerbungen als Unveränderlichem stehen bleibt, sondern wo man stets auf der Suche nach dem ist, was man noch nicht kennt.
Die christlichen Werte sind absolut, während die Erfahrung, die man mit ihnen macht, niemals vollständig ist, sondern im Werden. Der Christ trägt dazu bei, einen Entwurf der Werte zu schaffen, der eine menschlichere Welt verwirklicht.

Die christliche Identität ist „Jesus werden“, und Jesus hat, obwohl er eine klar definierte Persönlichkeit hatte, niemals gefürchtet, bei der Begegnung mit dem „Verschiedenen“ seine eigene Identität zu verlieren.

ERZIEHUNG
MONOKULTURELLE HALTUNG
Die Erziehung wird ein für alle Male erlangt und verträgt keine Überarbeitungen und Neuerungen. Sie gründet sich auf die Werte, die das Subjekt mit dieser, und nur dieser geistigen, emotionalen und verhaltensmäßigen Verfassung ausstatten können. Sie beruht auf Grundlagen und Sicherheiten, ihrer Wiederholung und ihrer Vermittelbarkeit.

INTERKULTURELLE HALTUNG
Die Erziehung wird in einem unablässigen dialogischen Vorgang zwischen dem, was alt, und dem, was neu ist, erreicht. Die Erziehung ist eine Erfahrung, die eine Identität verleiht, die eine flexible, kontingente und praktische Kompetenz besitzt, die notwendig ist, um die stets verschiedenen Probleme zu lösen. Sie beruht auf der Methode, sich der Begegnung mit der Verschiedenheit und mit der Unvorhersehbarkeit des „Unbekannten“ zu stellen, die als ursprüngliche Bedingungen der menschlichen Person angenommen werden.
Für den Christen ist die Erziehung eine maieutische Kunst, die unaufhörlich darauf abzielt, den neuen Menschen von den starren Formen einer alten Art und Weise zu denken, zu sprechen und zu handeln zu befreien. Der Christ hört niemals auf zu lernen und kommuniziert den anderen diese besondere Form des Unterrichts.

Es sind die neuen Situationen, die den Menschen zur Reifung seiner christlichen Identität führen, zum Erkennen Jesu Christi und zur aktuellen und immer neuen Übersetzung seines Evangeliums.

SAUERTEIG … SEIN

Wir sind von der ursprünglichen Gemeinschaft der Christen ausgegangen, um das Besondere des Glaubens der Kirche zu erkennen, die in Jesus 
dem Weg, der die menschliche Person ist,
der Wahrheit, die seine Art und Weise ist, in Gott und für die anderen zu sein,

dem Leben, das die Fähigkeit ist, die echte Liebe auszudrücken,                      BEGEGNET.
Die Kirche gestaltet sich unaufhörlich nach Jesus Christus, um seine Besonderheiten anzunehmen und sie von neuem in der geschichtlichen Zeit auszudrücken, in der sie zu leben berufen ist:           ●
in der Form des Dienstes,

                       ●
in der Leidenschaft für die menschliche Person,



     ●
in der Sendung, sie von jeder Sklaverei zu befreien, die ihre Würde tötet.

Durch die „interkulturelle“ Haltung Jesu ist die Kirche berufen, in die Geschichte einzutauchen und zu einer neuen Kultur beizutragen: durch ihre Art zu sein, Zeit und Raum zu verwenden, zu selbstlosen, starken und dauerhaften Beziehungen zu erziehen, gefestigt durch gegenseitiges Annehmen und gegenseitiges Vergeben.

Nur so wird sie der Sauerteig werden können, der eine Gesellschaft aufgehen lassen kann, die heute durch zerbrechliche und konfliktbeladene Beziehungen gekennzeichnet ist, unfähig, ganz allein einen Weg zum Heil zu finden. [image: image1.png]
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